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Die Mandver.

In wenigen Wochen begipnen die Wieder-
helungskurse, die in grdssern oder kleinern
Mandvern ihren Absehiuss finden. Die Mandver
sind die letzte Stufe im militrisehen Aus-
bildungsgang. Sie' dienen vorwiegend zur Aus-
bildung der Fiihrer, ganz besonders sind es die
hohern Fihrer, die in ihwen ihre Ausbildung
erhalten. Es konnte von Nulzen sein, wenn ein
alter Mann, der schon viel gesehen und mit-
erlebt hat, auf einiges aufimerksam macht, das
an dem einen oder andern Ort bei Anlage und
Betrieb des Mandvers Beachtung finden diirfte.

For denr Nutzen der Mandver spielt an erster
Stelle die Anlage durch den Leitenden ent-
scheidende Rolle. Von ihr héingt zuerst ganz
allein ab, ob die Mandver einen kriegsmassigen
Verlauf nehmen kdnnen; dies ist notwendig, da-
mit die Fihrer dabei etwas lernen. Wenn die
Mandver nicht moglichst kriegsmissig gestaltet
werden, so hat dies noch eine weitere, viel
schlimmere Folge. Es werden dann Selbst-
tauschungen bei den ibenden Truppenfithrern
und bei den beurteilenden hdhern Stellen dber
taktisches Verstdndnis und @ber das allgemeine
Konnen gross gezogen, die im Ernstfall die
allerschlimmsten Folgen haben werden.

In vergangenen Zeiten wurde an den Mandvern
nur solche Revuetaktik betricben. Alles war bis
ins Kleinste herunter in seinem Verlauf sorg-
faltig vorbersitet, damit ein wohlgefilliges und
wie man meinte amch lehrreiches Bild zutage
trete. Heutzntage ist ,kriegsmissig* das Leit-
motiv fir Anlage und Gestaltung der Mandver.
Es ist schon eben gesagt worden, dass die
Manover nur Nutzen haben konnen, wenn sie

kriegsmissig  betrieben werden, aber das
oKriegsgemaiass® fithrt gerade so gut wie
dte Revue-Taktik zu Selbsttduschungen und zu
anderm schweren Schaden, sofern es iiber-
trieben wird, d. h. wenn man dabei vergisst,
ddss man sich im Friedensverhéltmis befindet
und daher eine grosse Zahl der Dige gar nicht
gléich gestalten und gleich betreiben ¥ann, ‘wie
unter kriegsmissigen Verhéltnissen det Fall sein
wird und der Fall sein muss. Dieses ist bei
Anlage und Leitung der Mandver bestindig vor
Augen zu haben, sonst kamn man die Mandver
nicht so kriegsgemiss gestalten, wie mdglich
wére, und wie notwendig ist. Es entstehen Zerr-
bilder des Krieges, die nur den kindlichen Sinn
befriedigen, der die Sache als ein Spiel, als
eine Lustbarkeif behandelt. Volle Klarheit dariiber, -
was kriegsgemiss betrieben ‘werden kann und des-
wegen auch kriegsgemiss betrieben werden muss,
ist die Grundlage fir Anlage der Manégver.

Die oberste Aufgabe der Mandver ist die
Fithrerausbildung. Die Tiichtigkeit des Fithrers
liegt in der Fabigkeit, das der Lage Ent-
gprechende rasch riehtig zu erkennen, frisch
den entsprechenden Entschluss zu fassen und
die Mittel dann anzuwenden, die unter den
vorliegenden Umstéinden die Durchfihrung des
Entschlusses sicherstellen. = Das Wesentliche
daher der kriegsmissigen Anlage von Ma-
novern ist, dass sie der Entschluss- und
Handlungsfreiheit der ibenden Truppenfithrer
den grosstmdglichen Spielraum gewahren. Es
ist aber der Fehler von heute, dass man
hierin ‘zu weit geht und nicht berficksichtigen
will, dass ihr unter den Friedensverhiltnissen
immer gewisse Schranken gezogen werden
miissen. Die Aufgabe darf niemals so gestellt




werden, dass der Fihrende vollstindig frei ist,
dass es von seinem freien Ermessen abhingt,
ob er links oder rechts marschiert, ob er es
an dem Tage tberhaupt zu einem Zusammen-
stoss mit dem Feinde kommen liasst ete. ete.
In der Wirklichkeit haben die Fithrer auch nie-
mals oder nuar in seltenen Ausnahmsfillen diese
vollkommene Freiheit, sie haben immer eine
bestimmte Aufgabe, durch die der Grvndzug
fir ihr Handeln gegeben ist, die Freiheit des
Entschlusses haben sie nur beziiglich der rich-
tigen Wahl der Mittel, um den sie leitenden
hoheren (edanken durchzufibren. Dieser lei-
tende Gedanke liegt in der operativen Lage,
welche vomn Leitenden aufgestellt wird. Nicht
bei allen Manovern darf man sich darauf be-
schrinken, das Leitmotiv fiir das Handeln nur
durch Aufstellung einer operativen Lage an-
zugeben, bei vielen Mandvern muss man einen
ganz bestimmten bindenden Auftrag geben.
Ohne deswegen der kriegsmiissigen Anlage
Schaden zu tun und ohne deswegen den Aus-
bildungsnutzen zu gefibrden, kaon das bei
Manovern grosserer Truppen gerade so gut der
Fail sein, wie bei ganz kleineu Mandvern, deren
Ausgangssituation in der Regel am besten auf
einen bestimmten Auftrag hinauskommt, der
dem Unterfiihrer gegeben wird.

Bei der Anlage der Manéver muss man sich
iiberhaupt klar sein, dass es sich hier nicht um
die Uebung oder um die Erprobung des Konnens
in operativer Fihrung bhandelt, sondern immer
nur um die taktische Fihrung.

Die Manéveranlage kann gar niemals zu ein-
fach sein. ks handelt sich nicht darum, dass
der iibende Fihrer den Beweis leistet, wie eor
mit der Schiirfe seines Verstandes und dem
grossen Arsenal seiner Kenntnisse das geeignete
Mittel findet, um eine komplizierte Lage zu
l1osen, sondern, dass er sich gewéhnt und den
Beweis erbringt, rasch den richtigen einfachen
und daher kraftvollen Entschluss fassen zu
konnen, der der Lage entspricht, in die ihn die
erteilte Aufgabe und das Handeln des Gegners
gesetzt hat. Die Einfachheit aber darf nicht
darin gesucht werden, dass die Aufgaben-
Stellung méglichst kurz und allgemein gehalten,
oder gar nach einer allgemeinen Schablone oder
nach einem Vorbild angefertigt ist, das man
selbst mal als Lernender erhalten hatte. Die
Einfachheit hat sich ganz von selbst daraus zu
ergeben, dass der Leitende selbst iber die Lage,
die er aufstellen will, unter Abwagung aller
Verhiltnisse und der Konsequenzen des griind-
lichsten nachgedacht hat; seinem Geiste miissen
alle moglichen Losungen gegenwirtig sein, die
sich aus richtiger Auffassung der von ihm ge-
schaffenen Situation ergeben kénnen. Nur dann
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findet auch ganz von selbst in der Aufgahen-
Stellung das Friedensverhiltnis, in dem man
sich befindet, seine unabanderliche Wiirdigung
und beengt nicht das Kriegsgemisse, das die
Manover haben miissen, damit sie instruktiv
wirken.

Bei Aufstellung der Manovergrundlagen unter- !
scheidet man gemeiniglich die allgemeine Kriegs- |
lage, die beiden Parteien gleichlautend mitgeteilt |
wird, und die besondere Kriegslage jeder Partei.
Je kleiner die ibende Truppenzahl ist, desto
mehr wird die allgemeine Kriegslage zu einer
bloss dekorativen KEinleitung, die man bei
kleinern Uebungen wohl besser ganz weglisst.
Die allgemeine Kriegslage darf nie anders als
nur ganz allgemein gehalten sein, denn sie darf
nie dahin aufgefasst werden konnen, dass sie
beriicksichtigt werden muss bei Losung der
Aufgabe. Die besondere Kriegslage jeder Partei
aber ist dasjenige, was gar nicht sorgfiltig
genug herausgearbeitet werden kann. Wohl
gilt auch fiir diese, was fir jeden militdrischen
Befehl und Auftrag gilt, dass es winschbar ist,
wenn sie kurz ist und daher prignant die Situa-
tion angibt. Es gibt aber gar keinen grossern
Fehler, als wenn sie dieser ,militarischen Kiirze*
zuliebe ungeniigend klar und erschopfend ist, so-
dass sie Deutungen und Kommentare maglich
macht, wie die Apokalypse. Die besondere
Kriegslage kann niemals so kurz dargestellt
sein, wie vielfach gebrduchlich ist, denn sie ist
die Darlegung der Situation, in der sich der
itbende Truppenfihrer befindet, wenn er an die
Losung seiner Aufgabe herantritt und die seinemn
Geiste wahrend der ganzen Dauer des Manovers
bestindig gegenwirtig sein muss, damit sie das
Leitmotiv seines Handelns sein kann. Die an
sie zu stellende Forderung der Kiirze bezieht
gich nur darauf, dass sie keine Darlegung und
kein Wort enthilt, das nicht zur Prizisierung
der Situation geboten ist. Um so sein zu konnen,
muss sie das Produkt scharfen Nachdenkens
sein, das dem Verfasser bis in die kleinsten
Einzelheiten hinein, die Konsequenzen vor Augen
gefihrt hat, das jede seiner Darlegungen und
Worte haben kann. Es ist unendlich viel, das
bei Aufstellung der Ausgangssituation fir ein
Mandver beachtet werden muss, gar nichts darf
dabei gering erachtet werden. Sie ist nicht bloss
das Produkt der Sachkunde, sondern auch der
ernsten Arbeit. Nur wenn diese beiden Faktoren
zusammenarbeiten, bekommt sie jene Einfachheit
und Natirlichkeit, die gemeint ist, wenn man
die Forderung der Kiirze aufstellt. Nur dann
stellt sie den ibenden Truppenfiihrer vor kriegs-
gemisse Situationen, und es fehlt nur noch an
ihm und seinem Konnep, wenn er unkriegsgemiss
handelt Es dirfte dann und wann vorkommen,
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dass man sich bei Aufstellung der Ausgangs-
situation die Aufgabe etwas leicht macht und
glaubt es geniige, wenn man sich vergewissert,
ob in dem gewihlten Terrain der gewiinschte
Manéververlauf zur Darstellung gebracht werden
konne.  Natirlich gehért zu den ersten Grund-
lagen einer Mandveranlage sorgfiltige Rekogno-
szierung des Terrains, in das man die Mandver
verlegt. Aber, wenn dies als Hauptsache be-
handelt wird und deswegen dasjenige ist, das
allein oder fast allein nur sorgfiltig erwogen
wurde, so wird leicht die Ausgangssituation,
die in dies Terrain hineinfithren soll, unklar
prazisiert. Nicht allein weil meist damit zu-
sammenbangt, dass man dafiir eine Schablone
gebraucht, sondern weil man zufrieden ist, das
Manover durch seine Angaben in die gewollte
Gegend gestossen zn haben und pun das ge-
forderte ,Kriegsgemiss® dadurch den Mandvern
gewahren will, dass man dew @benden Truppen-
fihrer in einer gewissen Unklarheit lasst uber
die allgemeine Situation, aus der heraus er
handeln soll.

Es kommt vielfach vor, dass der iibende
Truppenfiihrer schon hei Aufstellung des ersten
Befehls die durch die Mandveranlage gegebene
Situation mehr oder weniger nur als eine lose
umgehingte Draperie behandelt. und dass er seinen
Befehl nach dem aufstelll, was im Friedens-
zustand unabinderlich immer bekannt ist, nam-
lich danach, wo sich der ihm bis in die kleinsten
Einzelheiten wohlbekannte Mandvergegner be-
findet, und dass es zu einem Gefecht mit diesem
wohlbekannten Gegner kommen werde. Es wird
vielfach geduldet, dass daraufhin und nicht ent-
sprechend der Situation disponiert wird. Nicht
in  ungeziigelter Freiheit des Ent-
schlusses liegt das Kriegsmissige bei
den Mandvern, sondern ganz allein
darin, dass der Trvuppenfihrer nicht
nach Kenntnissen iber den Gegner und
die Verhiltnisse disponieren darf, die
er nur kennt, weil er sich im friedlichen
Mandver befindet und im Kriege niemals
oder niemals gleich vollkommen wissen-
konnte. Die Massnahmen des Truppenfiihrers
miissen ganz allein auf dem beruhen, das ihm
durch die Angaben der Leitung mitgeteilt
worden ist und das er selbst aus der ihm ge-
gebenen Situation heraus durch Anwendung
kriegsgemisser Mittel auch im Kriege erfassen
konnte. Diesem miissen alle Massnahmen von
Anfang an bis zuletzt entsprechen, auch dann,
wenn durch das andere Verfahren zweifellos
viel eher Mandv ererfolg und ein schones ,lehr
reiches“ Bild- des Mandvers sicher zu stellen ist.
Nur dann darf man von kriegsgemisser Ge-
staltung” des Manévers sprechen, und wenn man

-das andere duldet, so treibt man nichts anders
als Revuetaktik, mag man auch noch so sehr
durch Anlage und Leitung bestrebt sein, die
Freiheit des Entschlusses nicht zu beschrianken.

Es kommt nur zu hiufig vor, dass man die
Verletzung dieses obersten Grundsatzes, damit
die Manover lehrreich sind, duldet. Schon der
erste Befehl missachtet die gegebene Ausgangs-
situation und es sind mir viele Befehle gegen-
wartig, deren ,Orientierung® iiber den Feind
und iber die eigene Lage das in der erhaltenen
Ausgangssituation Angegebene so weit ein bis-
chen abinderte, bis es dem entsprach, was man
nach seiner Friedenskenntnis dber den Gegner
tun wollte. Im Verlauf des Mandvers ver-
schwindet dann ginzlich aus Abschied und
Traktanden die vom Leitenden gegebene Grund-
idee, die bis zum Schluss der rote Faden in
der ganzen Aktion sein soll. Hapnd in Hand
damit geht, dass auch das andere: die Er-
kundung des Gegners, so wie es aus der ge-
gebenen Situation im Kriege wirklich maglich
ware, fir Ausgabe der Befehle gar nicht not-
wendig ist. Das ist der Grund, weswegen die
Aufklarungs- Anordnungen vielfach so unrichtig
sind. Dariiber soll spater noch gesprochen
werden.

Die Folge der Aufstellung des Befehls nach
solchen Friedenserwigungen ist, dass zu frih
iiber: die Krifte disponiert wird. Die erste
Fiihrereigenschaft ist die Starke der Nerven,
das Vertrauen in sich, in seine Unterfithrer und
in seine Truppen. Dadurch entsteht im Fibrer
die ruhige Sicherheit, die bis zum letzten statt-
haften Moment zuwartet, bis man seine Krifte
aus der Hand gibt. Zu erkennen, wenn dieser
Moment gekommen ist, ist die grosse Schwierig-
keit. Er tritt piemals zu gleichem Zeitpunkt
eiu. Er ist verschieden nach der Grosse der
Truppen, iber die man verfiigt, nach der Situa-
tion, in der man sich zum Feinde befindet, nach
der Terraingestaltung, nach der Leistungsfahig-
keit der Truppen, nach der Gewandtheit und
Selbstindigkeit der Unterfihrer. Im Wesent-
lichen beruht er auf dem Coup d'eil, die
Manéver haben aber den Zweck, den Truppen-
fihrer darin zu itiben. Wenn Truppenfihrung
nur als Wissenschaft angesehen wird, die nur
Kenntnisse und geistige Krifte erfordert, und
nicht als eine Kunst, die vor allem mit der Stirke
des Charakters geleistet wird, dann kommt man
beim Lebren der Grundsitze des Handelns un-
willkiirlich zu einer Methodik, die vorsorgliches
zu frihes Disponieren iber die Krifte ange-
wohnt, das heisst friher als wie die Lage der
Dinge zur Notwendigkeit macht.

Man kann vielfach bei den Manévern beob-
achten, dass die am Vorabend mitgeteilte Ma-




noversituation sofort zur Aufstellung eines Vor-
marsch-Befehls veranlasst, der die Krifte so
gliedert, wie fijr den bevorstehenden Zusammen-
stoss mil dem bekanunten Mandvergegner zweck-
missig ist, wadhrend bei sofortiger Anordnung
richtiger Aufklirung bis zum Moment am fol-
genden Tag, wo der Vormarsch zu beginnen
hat, noch Kunde iber den Gegner nicht bloss
einlaufen kann, sondern auch einlaufen muss, die
bestimmend ist fir die Gliederung und die mog-
licherweise zeigen kann, dass die befohlene
Gliederung in Kolonnen, von denen die eine miih-
sam durch schwieriges Terrain durch muss, noch
lange nicht notwendig oder sogar eintach falsch
ist. Es ist mir ein Fall bekannt, wo der noch
rechtzeitig eintreffende Rapport einer Erkundungs-
patrouille dies bewies, aber keine Aenderung der
in géinzlicher Unkenninis iber die gegnerischen
Verhiltnisse getroffenen Disponierung iber die
Krifte veranlasste. Natiirlich gibt es Lagen, in
denen das Resultat der Aufklarung nicht abge-
wartet werden kann, um zu disponieren und wohl
meist muss disponiert werden, bevor durch Auf-
klarung und Gefecht volle, ganz berechtigende
Klarheit geschaffen worden ist. Aber dasjenige,
um das es sich handelt, ist, dass man disponiert,
bevor die in der Lage mogliche Aufklirung
vorhanden ist. Das ist etwas, das niemals geduldet
werden darf, auch dann nicht, wenn der Ma-
névererfolg die Zweckmissigkeit beweist.

Es hat auch schlimme Folgen fiir die Anord-
nung der Aufklarung. Man gewohnt sich dabei,
die Aufklirung nicht nach dem durch die Lage
gegebenen Bediurfnis, sondern von dem Stand-
punkt aus anzuordmen, dass man durch Auf-
stellung seines Erkundungsbefehls den Beweis zu
erbringen habe, wie man die grosse Bedeutung
dieses Hilfsmittels der 1ruppenfihrung wohl zu
wiirdigen wisse. Ganz von selbst bekommt dann
die Anovdnung der Aufklarung den Charakter der
Befolgung eines Schemas, das sicher stellt, dass
man keine Strasse, keine Richtung der Windrose
vergisst und das die fiir die Dispositionen den
Truppenfihrern notwendige Autklirung ungefihr
gleich behandelt, wie das Suchen einer Steck-
nadel. Wenn dagegen der Truppenfithrer beim
Mandver seine fir den Tagesverlauf grundlegenden
Dispositionen nicht frither und nicht anders geben
darf, als wie der moglichen Erkundung des
Gegners entspricht, dann kommt es ganz von
selbst dazu, dass man sich zuerst Rechenschaft
dariiber gibt, was man im vorliegenden Falle
in Erfahrung bringen muss, um befehlen zu
konnen. = Ganz von selbet richtet sich die Auf-

klarungsaufgabe dann nur auf das Wesentliche,

sie wird zielbewusst und einfach. KEs hort auf,
dass am folgenden Tag so ziemlich der gleiche
Aufklirungsbefehl, mit dem Patrouillen schon
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draussen sind, nochmals gegeben wird, weil es
jetzt wieder zum vollstindigen Befehl gehort,
Aufklirung vorauszuschicken. Es hort dann auf,
dass viel mehr Patrouillen draussen sind, als not-
wendig ist und die Patrouillenfilhrer nicht den
Charakter der erhaltenen Aufgabe, in den sie
durch scharfes Nachdenken eingedrungen sind
als Wegleitung nehmen, sondern fréhlich davon
traben mit der allgemeinen, immer gleichen
Schablone fiir solehe Aufklirung.

Ueberall im Mandver muss mit allem Nach-
druck denkendes Handeln verlangt werden, nichts
darf deswegen nur so geschehen, weil dies das
geb duchliche Verfahren, d. h. die Schablone
ist. Wenn genau so gehandelt wird, wie das
Reglement als das im Allgemeinen zweck-
missigste Verfahren angibt, so darf das nicht
sein, weil ‘as so im Reglement steht, sondern
der Truppenfihrer muss durch Nachdenken
iber die Situation zur Erkeuntnis gekommen
sein, dass es das hier erspriesslichste Ver-
fahren ist,” dass kein berechtigter Grund vor-
liegt, von dem als allgemein richtig Gelehrten
hier abzugehen. — Dafiir legt man die Mandver
in das wechselnde und den iibenden mdglichst
unbekannte Terrain und gibt ihm ginen Gegner,
der selbstindig handelt und von dessen Handeln
der andere zum Voraus moglichst wenig wissen
soll.  Verlangt man nicht mit aller Energie
soleh denkendes Handeln, gestattet man. dass
die Angaben des Reglements als Schablone be-
handelt werden, so kaon man sich allenfalls er-
freuen an dem korrekten Verlauf, der dabei her-
auskommt, aber man treibt gar nichts anders
als Revuetaktik und man bekidme noch schonere
korrektere Bilder, wenn man auf dem Exerzier-
platz bliebe und gegen einen markierten Gegner
evolutionierte.

Ein anderer Punkt, der sowohl bei Anlage,
wie bei Durchfithrung der Manéver nicht iber-
sehen werden darf, ist, dass jede kriegsmissige
Gestaltung der Mandver ausgeschlossen ist, wenn
man sich &dngstlich davor in acht nimmt, den
Truppen starke Leistungen zuzumuten. Wenn
schon die Hauptaufgabe der Mandver ist, das
Konnen und Wissen der Truppenfibrer zu er-
proben, so haben sie doch noch eine andere,
ebenso wichtige Nebenaufgabe. Diese ist die
Erprobung dessen, was man der Truppe zutraunen
darf, da spielt die physische Leistungsfihigkeit
eine entscheidende Rolle. Je grdsseres Vertrauen
der Truppentibrer in diese setzen kann, desto
sicherer daif von ihm erwartet werden, dass er
zweckdienlich disponiert. Das kann man von
ihm nie verlangen, wenn unter den Motiven seiner
Entschliisse die sorgenvolle Erwigung obenan-
steht, was dart ich meiner Truppe zumuten ohne
befarchten zu missen, dass sie auseinanderfallt,




wie verwesendes Fleisch. In den Zeitungen las
ich peulich eine bis jetzt nicht korrigierte De-
pesche des Berliner Tageblatts, nach der englische
Manover, bei denen die Territorialarmee als
Verteidiger des Landes gegen eine Invasion zur
Verwendung kam, abgestellt worden seien, weil
zwei Territorialregimenter meuterten, als sie in
fraber Morgenstunde im Regen marschieren sollten.
Sind wirklich die Mandver deswegen abgestellt
worden, so lige darin die mutvolle Erkldrung
vor dem ganzen Lande, dass man mit solchen
Truppen. nichts anfangen kann.

Etwas dhnliches, wie diese Meuterei, wire ja
beiuns heute ginzlich ausgeschlossen,aber trotzdem
kommt bei uns hiufig eine Sorge fiir Erbaltung
des guten Humors bei den Truppen vor, die
nicht von Gutem ist. In ihr gerade liegt meist
der alleinige Grund, wenn Truppen missmutig
sind, weil sie finden, dass ihnen zuviel zugemutet
worden sei  Erhaltung der Militirfreudigkeit
im Volk ist das unheilvolle Schlagwort, das
diese Sorge veranlasst. Wohl sollen wir alles
daran setzen, die Militirfreudigkeit zu erhalten,
aber die auf diese Art gepflegte Militirfreudig-

keit ist ein unzuverldssiges Ding. Nur die ist.

zuverldssig und fordert die Wehrtiichtigkeit, die
aus den Leistungen, aus dem durch Arbeit und
Anstrengungen erworbenen Konnen und mili-
tarischen Wesen emporwichst. Indessen diirfen
wir doch nicht bei den Leistungen, die wir unseren
Truppen zumuten, ausser Acht lassen, dass wir
es bei unseren kurzen Friedensiibungen mit ginz-
lich untrainierten Truppen zu tun haben und
sich daher immer einzelne, in den Truppen ge-
wisser (regenden sogar viele befinden, denen auch
nicht grosse Anforderung tatsichlich zu viel ist,
Anforderungen, denmen sie im Kriegsfall, wenn
sie durch die Konzentrierungsmirsche eingewohnt
sind, geniigen werden. Darauf ist bei Anlage
und Betrieb unserer Mandver wohl Riicksicht zu
nehmen. So weit, wie dies erfordert, muss maa
sich in seinen Anforderungen beschrinken. Man
kann es auch, ohne dass deswegen der kriegs-
missige Betrieb gefihrdet wird. Aber in der
Anlage der Mandéver muss es liegen, dass der
Truppenfihrer nicht fir Losung seiner Aufgabe
mehr von den Truppen fordern muss, als sie
in ibrer gegenwartigen Verfassung leisten konnen;
er selbst darf sich in seinen Anordnungen dessen,
was die Lage erfordert, nicht durch solche Er-
wigungen beengep lassen.

Es wire noch etwas zu sagen iiber die Fronten.
Ich personlich bin der Ansicht, dass es grund-
gitzlich am richtigsten sei, mit der Ausgabe
schwacher Krifte zu beginnen, und mdglichst
viel in Beserve zu behalten, damit, wenn durch
die Tatigkeit der zuerst ausgegebenen Truppen
Klarheit aberdiegegnerischen Verhaltnisseerwachst,
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das Mittel noch vorhanden ist, um die Feuer-
kraft nach Bedirfnis zu steigern. Aus dieser
Ansicht folgt, dass nach meinem Denken grund-
sitzlich auch am richtigsten ist, mit der Front-
breite nicht dber das im Reglement als normal
angegebene hinauszugehen. Trotzdem will ich
nicht verwerfen, wenn weit dariber hinaus ge-
gangen wird. Aber ich glaube nicht, dass dies
das grundsitzliche Verfahren sein darf, sondern
meine, dass dies jedesmal in den vorliegenden
Verhéltnissen seine Berechtigung finden muss.
Es gilt hier wie iberall, jedes Verfahren — sogar
eines, das direkt dem Gelehrten widerspricht und
zweifellos in anderer Lage direkt ins Verderben
fahren misste — ist berechtigt, wenn Sachkunde
es als das im vorliegenden Fall geeignete er-
achtet. Wenn aber grosse Fronten als das
grundsitzlich Richtige angesehen werden, so fihrt
das ganz besonders in einem Terrain, wie meist
das uopsere ist, allgemein zu viel zu grossen
Fronten und zu einer Kraftlosigkeit, die gerade
in diesem Terrain besonders unbeilvolle Folgen
haben muss. I[n den meisten Gegenden unseres
Landes 16st Bodengestaltung und Bodendeckung
in sogenannte Teilaktionen auf, bei demen keine
der andern wihrend der Losang der Aufgabe
weder direkte noch indirekte Beihilfe gewdhren
kann und die Hindernisse, welche Héhen und
Schluchten durch ihre Gestaltung und Boden-
bedeckung der Vorwartshewegung und Krifte-
entfaltung entgegenstellen, fithren sowieso zu
starker seitlicher Ausdehnung und verhindern
vieltach das wohlgeplante konzentrische Vorgehen
der langen Linie, das dem Prinzip grosser Fronten
seine Berechtigung gibt. In unserem Terrain
fihrt es vielmehr als anderswo zu einem kraft-
losen stagnierenden Frontalkampf.

Die Eigentimlichkeiten der Milizarmee er-
fordern aber, dass alle und ganz besonders die
Fithrer zu einfachen kraftvollen und bpicht zu
einem wissenschaftlichenVerfahren erzogen werden.
Gewiss st es notwendig, Fihrer und Truppe
auch mit dem vielen schwierigen Terrain unseres
Landes vertraut zu machen, aber nicht gut ist
es fir das schwierige Terrain eine besondere
Vorliebe zu haben, denn nur ausnahmsweise und
immer nur als Nebenaktionen wird sich der
Krieg in solche Gegenden verirren.

Erst die den Mandvern folgende ,Kritik* gibt
den Vorkommnissen ihren Wert fiir die Aus-
bildung der Fihrer. Es ist falsche Auffassung
der Autgai)e der Kritik, wenn man glaubt, dass
es sich bei ihr um die Verkiindung eines Urteils,
um die Entgegennahme von Lob und Tadel
handelt. Wenn auch bei Mandvern, wie. bei
allem menschlichem Handeln, Dinge vorkommen
koénnen, die unbedingt falsch sind: und andere, die
lobend hervorgehoben werden miissen, so darf
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doch kein Leitender so vermessen sein, seine
Meinung als die absolut richtige hinzustellen und
das zu loben, was ihr entspricht und das zu
tadeln, was anders aufuefasst und ausgefiihrt
wurde. Deswegen ist die Mandverkritik nichts
anders als eine Betrachtung des Mandverver-
laufes, eine objektive Untersuchung und Ab-
wiagung der Motive zum Handelo, des Handelns
selbst und der Folgen, die es haben musste

Ganz besonders griindlich muss dabei unter-
sucht werden, ob die Massnahmen der Fiihrer
auf richtiger Beurteilung der Lage beruhten, in
der sie sich in dem Moment befanden, als der
Befehl ausgegeben werden musste und ob ihnen
auch als Grundlage das diente, was man nach
kriegsmissiger Erkundung tiber den Gegner wissen
konnte.

Noch auf dem Mangverteld ist eine erschépfende
Darstellung und kritische Betrachtung aller Vor-
kommnisse grosserer Mandver kaum moglich,
datiir muss alles gekannt und erwogen sein. Das
erfordert griindliches Studium aller Befehle, aller
Meldungen und der Kinzeirelationen iiber den
Verlauf. Deswegen hat man sich auf dem Mans-
verfeld mit einer summarischen, das Wesentliche
hervorhebenden Darstellung zn begniigen, wihrend
die eigentliche Kritik, die befruchtend wirken
soll, spater erfolgt, am besten in Gestalt einer
schriftlichen Darstellung, die allen beteiligten
Offizieren gegeben wird. Da leider die meisten
unserer hoheren Truppenfiibrer, wenn der Dienst
zu Ende ist, und sie wieder ins Zivilleben zuriick-
getreten sind, nicht dber die Hilfskrifte frei ver-
fiigen, die sie fiir diese grosse Arbeit haben missen,
kann diese nachtragliche Besprechung auch in
Konferenzen mit den hoheren Fiihrern geschehen.

Am besten ist aber immer die schriftliche Re-
lation. denn aus ibr ergibt sich natirlich die
Wegleitung fiir jedermann, wie im kommenden
Jahr gearbeitet werden soll, um weiteren Fort-
schritt zu erzielen.

Niemals aber sollte man auf eine nachtrigliche
Besprechung grosserer Manover verzichten, denn
erst dadurch bekommen sie ihren ganzen Nutzen.

Taktik

fine aphoristische Studie.

(Eingesandt.)

Das Bestreben, das militirische Wissen als
Lebenshcht des militarischen Konnens zu einer
iber den Wassern der tatsachlichen Verhiltnisse
schwebenden Wissenschaft zu gestalten, deren
Schliisse untriiglich und deren Fleischwerdung
selbstverstindlich waren, ist glicklicherweise im
Schwinden begriffen. Die Militar-Gelebrten sind
praktischer geworden und mehr geneigt, das
Material fiir ein System zu schichten und zu

bearbeiten, sich mit den hindernden Elementen
der Wirklichkeit abzumiihen, als einen luftigen
Bau ins Blaue hineinzufiihren; ein -Wolken-
kuckucksheim zu griinden.

Das Rechnen mit den tatsdchlichen Verhilt-
nisgen. Unmaoglichkeiten und Unvermeidlichkeiten,
das Erkennen der Fliissigkeit des wmilitirischen
Stoffes, seine Wandelbarkeit und Abhingigkeit
von den dusseren Kinflissen, sowie das Bewusst-
sein der Klult zwischen Wissen und Konnen,
hat die Theorie bescheidener und vorsichtiger
in ihren Schliisssen und Rezepten gemacht; und
wenn sie jetzt teilweise in engeren Grenzen sich
halt. und dabei weniger bestimmt und unfehlbar
auftritt, so hat sie damit durchaus nicht in
ihrem Wert verloren.

Unter allen Zweigen des militirischen Wissens
und Konnens aber ist es die Taktik, die der
Theorie in ihrem Bestreben nach systematischem
Wissen, nach Wissenschaft, die meisten Schwierig-
keiten bietet, weil in ihr alles auf ein Konnen
in dem erschwerenden Elemente der Gegen-
wirkung und personlichen Gefahr ankommt, und
dieses Konnen nicht nur nicht theoretisch erlernt
werden kann, sopdern auch an sich so verschieden
und wandelbar ist, dass eine bestimmte Truppen-
qualitiat, auf welche hin eine wissenschaftlich be-
griindete Gefechtsmethode festgestellt werden
konnte, gar nicht existiert und nur eine willkiir-
liche Voraussetzung ist.

Alle Kunst der Taktik, des geordneten Kampfes,
fusst und giptelt in der Ueberlegenheit der eigenen
Waftenwirkung iber jene des Gegners, welche
bei der heutigen Bewaffnung der Armeen, die
im grossen und ganzen den Kampf zu einem
von Zeit und Raum durchflochtenen Fernkampf
stempelt, damit zum Ausdruck kommt, dass sie
die materielle und moralische Kraft des Gegners,
seine Streitmittel, seine Willenskraft und Kampfes-
tiichtigkeit, auf eine Entfernung und binnen einer
Zeit zerstort und lahmt, innerhalb welcher diese
noch nicht zu einer der eigenen Waffenkratt ver-
derblichen Wirkung gekommen ist.

Die ausserordentliche Durchschlagskraft der zur
Anwendung kommenden Geschosse, die alle auf
dem Gefechtsfelde aufzufindenden oder rechtzeitig
herzustellenden Schutzmittel mehr oder minder
illusorisch macht, stempelt jedes Feuergefecht
zu einem gegenseitigen Angrift, und zwar —
wegen der bei Verwertung der Feuerkraft notigen
Ruhe — zu einem solchen stehenden Fusses; zu
einer aus der Defensive gefiihrten Offensive.

Absolut wire die Ueberlegenheit der Watten-
wirkung, wenn sie unter allen Umstanden bei
ihrer Applikation auf den Gegner ohne Beein-
trichtigung der eigenen Waffenkralt vor sich
ginge, was bei der fast gleichen Bewaffnung
aller Armeen und ihrer anndhernd gleichen tak-




	Die Manöver

